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� Tatsachenbericht über die Deportation einer Familie aus Deutschsanktmichael in den Bărăgan

Unwirtliche Gegend, großes Elend, schwere Arbeit
Von Maria Margareta Holz, geb. Lech in Zusammenarbeit mit Hilde Mohler, geb. Lech

Ich wurde 1953 im Bărăgan, im
Ort Salcîmi (heute Salcâmi geschrie-
ben), Kreis Ialomiţa geboren. Meine
Eltern Maria Lech, geborene Gimpel
(Jahrgang 1924) und Stefan Lech
(Jahrgang 1917) waren zusammen
mit meiner fünf Jahre älteren
Schwester Hilde aus Deutschsankt-
michael dahin verschleppt worden.
Ich selbst habe keine Erinnerungen
mehr an diese Zeit, aber meine vor
zweieinhalb Jahren verstorbene Mut-
ter hat ihre Erlebnisse vor vielen Jah-
ren schriftlich festgehalten. Diese
Aufzeichnungen sowie die Erinne-
rungen meiner Schwester dienten
mir als Grundlage für den nachfol-
genden Beitrag. Ich habe die Ich-Er-
zählform meiner Mutter beibehalten.

Die Verschleppung

Es war am 18. Juni 1951. Hilde
war zweieinhalb Jahre alt. Am Vortag
hatte es schon geheißen, niemand
dürfe das Dorf verlassen. Stefan rief
an seinem Arbeitsplatz, der Gemein-
deverwaltung von Rumänischsankt-
michael an, ob er in die Arbeit kom-
men solle. Mit barscher Stimme sagte
man ihm, er solle bleiben, wo er ist.
Darauf sagte er zu mir: „Du wirst se-
hen, wir werden verschleppt“. Ich
entgegnete ihm: „Wir sind doch nicht
reich und haben auch niemandem
etwas Böses getan“. Stefans Vorah-
nung sollte sich leider bestätigen.

Um vier Uhr in der Früh wachte
ich auf. Und ich dachte mir noch,
ich hatte doch Recht gehabt und wir
brauchten keine Angst zu haben. Da
bellte auch schon der Hund. Unmit-
telbar danach klopfte es an der Tür.
„Aufmachen!“, hieß es. Ein Soldat
stand da mit dem Gewehr in der
Hand und befahl uns, uns nebenei-
nander aufzustellen, während er un-
sere Namen vorlas. „Es fehlt noch
Lech Hilde“, schrie er. „Wo ist die?“,
wollte er wissen. Stefan sagte: „Dort
liegt sie im Bettchen und schläft.“ Er
gab sich damit zufrieden. Der Soldat
teilte mit, dass wir zwei Stunden Zeit
zum Packen hätten und dann zum
Abtransport bereitstehen müssten.

Ich war kopflos und seelisch völlig
fertig. Meine im Haus lebenden 
Eltern wie auch die Schwiegereltern
und Tanten kamen zu Hilfe geeilt.
Sie halfen beim Packen, ernteten
noch Kartoffeln aus dem Garten und
fassten Mehl. Es war nicht mehr viel
da. Wir standen kurz vor der Ernte.
Zum Mitnehmen besaßen wir nicht
viel: Ein großes Bett, einen Tisch,
das Kinderbett für Hilde, zwei Ho-
cker, einen Kinderstuhl, Kochge-
schirr und etwas Hausrat war alles,
nebst Kleidern und Bettzeug. Da
schlich sich ein Soldat an Stefan he-
ran und sagte: „Ich sehe, du hast ein
kleines Kind. Nimm deine Kuh mit,
das wird dir helfen. Denn wenn du
fort bist, nehmen sie deinem Schwie-
gervater die Kuh sicher weg.“ So ha-
ben wir auch noch die Kuh und ein
paar Hühner mitgenommen sowie
etwas Futter für die Tiere und Eimer
zum Tränken. 

Der Abschied von meinen Ange-
hörigen war sehr schwer. Wir wuss-
ten ja nicht, wohin es geht, wann
und ob man sich wiedersieht. Stefan
war viel krank und ich hatte große
Angst, dass er das Ganze nicht über-
steht und ich mit meinem kleinen
Kind wer weiß wo in der Ferne allein
überleben müsste. 

Ein Rumäne mit einem Pferdewa-
gen fuhr vor, wir packten alle unsere
Habseligkeiten darauf, die Kuh wurde
hinten an den Wagen angebunden
und dann ging es bis zum Bahnhof in
den fünf Kilometer entfernten Nach-
barort Rumänischsanktmichael. Dort
trafen wir auf die beiden anderen be-
troffenen deutschen Familien aus un-
serem Ort: den Lehrer Adam Waldner
mit Familie sowie die Witwe Theresia

Peter mit ihrem 21-jäh-
rigen Sohn Nikolaus
und der 19-jährigen
Tochter Resi. Gleichfalls
mit uns verschleppt
wurden alle Mazedo-
nier, welche erst nach
dem Krieg in Deutsch-
sanktmichael angesie-
delt worden waren.
Auch sie waren „poli-
tisch unzuverlässige
Elemente“, wie man uns
nannte, da wir so nahe
an der rumänisch-jugo-
slawischen Grenze leb-
ten. Aus dem Nachbar-
ort Rumänischsankt-
michael wurden auch
Rumänen, die eine
Schnapsbrennerei hat-
ten, Wirtsleute und rei-
che Bauern verschleppt,
aus dem nächsten Ort
Utvin ein Lehrer und
mehrere (reiche) Bau-
ern. 

Drei Tage lagen wir
mit Gepäck und Vieh
am Bahnhof, ohne dass
uns jemand besuchen
durfte, ohne zu wissen,
wann und wohin es ge-
hen würde. Mein Vater
wollte uns noch etwas
zum Essen bringen. Als
einer der Soldaten ihn
sah, bedrohte er ihn
mit dem Gewehr und
zwang ihn zur Umkehr.
Nach drei Tagen kamen Züge mit
Viehwaggons an und wir wurden
samt Hab und Gut verladen. Familie
Waldner war schon einen Tag vorher
abtransportiert worden. Wir und Fa-
milie Peter kamen Gott sei Dank in
einen Waggon und blieben so zu-
sammen. Sie hatte ebenfalls Tiere
mitgenommen: zwei Pferde, eine
Kuh, ein Schwein und Hühner. 

Die Fahrt ging nur langsam voran.
Wenn der Zug mal hielt, musste man
Wasser und, falls dies ging, etwas
Futter für die Tiere besorgen. Als wir
Bukarest hinter uns gelassen hatten,
sagte Stefan: „Jetzt sind wir eine Sor-
ge los. Die Richtung, in welche der

Zug jetzt fährt, führt nicht nach
Russland.“ Diese Erkenntnis war für
uns alle eine kleine Erleichterung.
Der Zug fuhr immer weiter und wir
kamen in den östlichen Teil der ru-
mänischen Tiefebene, eine Steppen-
landschaft, genannt Bărăgan. 

In Mărculeşti hieß es raus aus dem
Zug. Am Bahnhof warteten schon
Rumänen mit ihren Pferdewagen, auf
welche wir unsere Sachen aufluden.
Die Fahrt ging dann weiter bis in ein
neues Dorf, das aber nur aus verein-
zelten Hütten bestand. Wir waren
sprachlos und fragten uns, was das
zu bedeuten habe. Dann kamen drei
Männer von der Obrigkeit und for-

derten uns auf, uns das
Kleefeld, auf welchem
wir uns befanden, nä-
her anzusehen. Es war
in Rechtecke vermes-
sen, die Eckpunkte wa-
ren mit Pfählen mar-
kiert. Von dem einen
Pfahl bis zum nächs-
ten, 2500 Quadratme-
ter, das sei nun unser
Bauplatz, wurde uns er-
klärt. 

Wir mussten unsere
Habseligkeiten abla-
den. Unser neues Zu-
hause war nun unter
freiem Himmel. Die
Leute, die schon einige
Zeit vor uns da waren
und sich bereits diese
einfachen Hütten ge-
baut hatten, kamen vor-
bei und fragten uns,
woher wir kämen und
ob wir Durst hätten.
Vor Ort gab es nämlich
keinen Brunnen. Ein-
mal am Tag wurde das
Wasser für die Men-
schen und Tiere mit 
einer Zisterne herange-
karrt. Man brauchte Be-
hälter, um das kostbare
Gut bis zum nächsten
Tag aufzubewahren. 

Wir taten uns auch
weiterhin mit Familie
Peter zusammen. Als
erstes haben wir ihren

Pferdewagen wieder zusammenge-
setzt – er war für die Zugfahrt de-
montiert worden –, um die Kühe und
Pferde daran festzubinden. Dann ha-
ben wir einen Schutz für unsere klei-
ne Hilde gemacht, wozu unser Bett-
gestell diente. Die erste Nacht haben
Stefan und ich unter freiem Himmel
geschlafen. In der Früh sind Stefan
und Nikolaus Peter mit dem Pferde-
wagen losgezogen, um brauchbare
Sträucher, Stroh und Ähnliches zum
Bau einer Hütte zu suchen. Wald gab
es zwar einen, aber weiter entfernt
vom Dorf, und es gab in Reihen ge-
pflanzte Sträucher, die Wind und
Schnee aufhalten sollten. Da konnte

man Stangen abschlagen. Weil diese
nicht allzu lang waren, wurde zuerst
eine drei Stufen tiefe rechteckige Gru-
be ausgehoben, um die nötige Steh-
höhe zu erzielen. Aus den Stangen
wurde dann eine Art Satteldach gebil-
det, das – so gut es ging – mit Laub
und Stroh abgedeckt wurde. Damit
der Wind das „Dach“ nicht forttrieb,
habe ich es später oben mit Lehm ab-
gedichtet. Vorne ließen wir eine Öff-
nung als Eingang frei. Eine Decke
diente als Tür.

Wir bauten diese erste Hütte etwas
größer, mit Platz auch für Familie
Peter, da Bäsl Res mit ihren beiden
Kindern etwas ängstlich war. Als die
Hütte fertig war, räumten wir unsere
Sachen hinein. Nur für Tisch und
Stühle war kein Platz, und so muss-
ten wir im Freien essen. Kurze Zeit
nach unserem Eintreffen begegnete
Stefan einem Bekannten aus Triebs-
wetter, der ihn fragte, ob er nicht mit
ihm zu der vier Kilometer entfernten
Farm Jegălia gehen wolle. Da könnte
man vielleicht eine Arbeit finden. So
kam es, dass Stefan eine Anstellung
als Verwalter in der Kantine der
staatlichen Pferdezucht fand. Im
Sommer legte er täglich die vier 
Kilometer mit dem Fahrrad und im
Winter zu Fuß zurück. Wenigstens
ein regelmäßiges Einkommen war
damit gesichert und abends konnte
er bei Bedarf einen Laib Brot kaufen
und mit nach Hause bringen.

Der Hausbau

Schon bald kam die Anordnung,
jeder müsse sich sein Haus selbst
bauen. Der Grundriss wurde von 
einem Techniker vorbestimmt. In un-
serem Haus hatte das Zimmer eine
Fläche von vier mal vier Metern, die
Küche war zwei mal zwei Meter
groß, es gab noch einen kleinen offe-
nen Gang. Dies war der Haustyp für
drei Personen. Bei vier Personen gab
es ein Zimmer mehr. 

Unser Grundstück lag an der Ecke
von zwei noch zu entstehenden Stra-
ßen. Familie Peter hatte den Bauplatz
auf der gegenüberliegenden Seite der
Straße bekommen. So blieben wir
Nachbarn und konnten uns auch wei-
terhin gegenseitig viel helfen. Die an-
deren direkten Nachbarn waren uns
auch vertraut. Es waren Rumänen aus
Rumänischsanktmichael. Auch sie
hatten Pferde und Wagen von zu
Hause mitgenommen. Wir haben uns
nun mit Familie Peter und noch zwei
rumänischen Familien zusammen-
getan, um die vier Häuser gemeinsam
zu bauen. Türen und Fenster sowie
Holz für den Dachstuhl hat der Staat
zur Verfügung gestellt. Die Wände
wurden aus Lehm gestampft, denn
ein anderes Baumaterial gab es nicht.
Das Stampfen ging schneller als zuerst
Lehmziegel herzustellen und dann
die Wände hochzuziehen, wie die
Bauweise im Banat üblich war. 

Hinter dem geplanten Haus wurde
der Boden gelockert und befeuchtet.
Dem nassen Lehm wurde kurzes
Stroh beigemischt, als „Bewehrung“
zur Vermeidung von Rissen. Dann
wurde eine halbhohe Holzschalung
beidseits der Wände aufgestellt, mit
der Lehmmischung aufgefüllt und
festgestampft. Die Wandecken wur-
den mit Reisig verbunden. Das Ganze
musste gut trocknen, damit sich die
Wand nicht verformte. Während der
Trocknungsphase wurde an den an-
deren drei Häusern gebaut. Nachdem
der erste Teil der Wand getrocknet
war, wurde die Schalung nach oben
versetzt für den zweiten Wandteil.
Dergestalt ging das Bauen nur lang-
sam voran, auch weil man das Was-
ser zum Anfeuchten der Erde mit
Zisternen brachte und die Wägen
mit ihren Wasserbehältern Schlange
standen, bis sie endlich an die Reihe
kamen. (Fortsetzung auf Seite 9)

Personalakte des Bărăgan-Deportierten Stefan Lech. Auf der Vorderseite ist vermerkt, dass er kein Vermögen be-
saß, außerdem: „1943 reihte er sich in die SS ein. Er erklärt, dass er 1944 als untauglich eingestuft wurde. Mit 
einem Transport kehrte er im September 1945 ins Land zurück. Er wurde nicht verhaftet und auch nicht verurteilt.
Er wurde mit Frau und zwei Kindern umgesiedelt (...).“ Auf der Rückseite sind die Familienangehörigen vermerkt,
ebenso das Jahr der Ausreise nach Deutschland sowie der Verlust der rumänischen Staatsbürgerschaft.

Quelle: http://www.cnsas.ro/fise_cartoteca.html

Maria und Stefan Lech mit ihren Töchtern Maria und Hilde im
Sommer 1954 in Salcâmi (erster, provisorischer Name:
Jegălia Nouă) Fotos aus dem Familienbesitz
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(Fortsetzung von Seite 8)

Stefan besorgte Krautfässer von
der Farm, wo er arbeitete. Mit diesen
Fässern brachten Familie Peter und
die beiden rumänischen Familien
Wasser mit ihren Pferdewägen her-
bei. Ein schwerer Platzregen half zu-
sätzlich. Für den Hausbau stellte
jede Familie zwei Personen zur Ver-
fügung. Da Stefan jedoch in der Ar-
beit war, nahmen wir zusätzlich zu
meinem Arbeitseinsatz einen Tage-
löhner aus Grabatz in Anspruch neh-
men. Gedeckt wurden die Häuser
mit Rohr, das wir kaufen mussten.
Ein Grabatzer hatte es uns gebracht
und ein Marienfelder hat das Dach
damit gedeckt. Beide waren Bekannte
von Stefan aus der Kantine.

Generell war der Sommer 1951
heiß und trocken. Während des
Hausbaus errichteten wir auch eine
eigene Hütte für Familie Peter. Da-
durch hatten nun auch der Tisch
und die Stühle Platz in der Hütte.  

Bis zum Herbst standen die neuen
Häuser. Am 1. November 1951 zogen
wir ein. Die Erdhütte diente nun als
Kuhstall. Wir waren froh, endlich ein
Haus zu besitzen, da die Nächte schon
recht kühl waren und man an den 
nahenden Winter denken musste.

Vor unserem Haus stand an der
Straße ein einziger großer Akazien-
baum. Sonst waren nur Sträucher zu
sehen. Und nach diesem Baum wur-
de unser Dorf benannt: Salcîmi (sal-
cîm heißt Akazie). Ich brachte mei-
ner drei Jahre alten Tochter Hilde
bei, ganz gleich, wo immer sie auch
im Dorf beim Spielen sei, zur Orien-
tierung nach dem großen Akazien-
baum Ausschau zu halten, damit sie
sich nicht verlief. Da seien wir nun
zu Hause.

Manche unserer Leidensgenossen
konnten nicht glauben, was ihnen da
widerfuhr. Sie weigerten sich, Häuser
zu bauen. Und sie sollten es sehr
schwer haben, den nächsten Winter
zu überleben. 

Das Leben im Bărăgan

In unseren Papieren war ein D.O.
(Domiciliu Obligatoriu, das heißt
Zwangsdomizil) vermerkt. Damit
durften wir uns nur in einem Um-
kreis von 15 Kilometern bewegen. Es
war auch verboten, dass uns jemand
besucht. Stefans Schwester war eine
der ersten, die sich getraut hatte, zu
uns zu kommen. Sie blieb ein paar
Tage. Stefan hatte den Milizleuten,
die er von seinem Arbeitsplatz kann-
te, vorher Bescheid gegeben, und die
drückten ein Auge zu. 

Die Bewohner der umliegenden
Ortschaften sind uns anfangs mit
großem Misstrauen begegnet. Man
hatte ihnen erzählt, dass wir Krimi-
nelle seien. Später sollte sich das
Misstrauen legen.

In der Bărăgan-Steppe sind die
Sommer sehr heiß. Der Boden war
mit Staub bedeckt. Darauf konnte
man barfuß kaum gehen, weil der
Staub so heiß war. Im Sommer reg-
nete es auch wenig und durch die
große Hitze traten häufig Dürre-
perioden auf. Die Winter aber waren
so frostig, dass sie oft die Winter-
saaten gefährdeten. Zeitweise verur-
sachte der heftige Wind, Crivăţ ge-
nannt, orkanartige Schneestürme mit
Schneeverwehungen. 

Nachdem unser Haus endlich fer-
tig war und wir bereits eingezogen
waren, stellte sich bei einem Regen
heraus, dass das Dach nicht ganz
dicht war. Ein glücklicher Umstand
kam uns da zu Hilfe. Wir konnten
von der Farm, wo Stefan arbeitete,
das alte Rohr von einem abgebroche-
nen Pferdestall abkaufen. Stefan be-
zahlte noch zwei Leute, die ihm hal-
fen, das Rohr zu bündeln und unser
Haus zusätzlich damit zu decken.

Nun mussten wir uns alles für den
Winter besorgen. Auch Laub und
Heu für die Kuh galt es zu beschaf-

fen. Weil es fast den ganzen Sommer
kaum geregnet hatte, war das Laub
so klein und schwach, dass die Kuh
sogar die Stängel mitfraß. Wir kauf-
ten uns auch einen kleinen Sparherd
für die Küche und Holz zum Heizen.
Und wir konnten ein kleines, circa
80 bis 90 Kilogramm schweres
Schwein zum Schlachten kaufen. Die
Grundnahrungsmittel wie Brot,
Milch, Zucker, Mehl und Öl waren
rationiert. 

Im ersten Winter (1951/1952) hat
unser Herrgott mit uns gehalten. Es
war ein sehr milder Winter, wie man
es in dieser Gegend nicht gewohnt
war. Im darauffolgenden Frühling
nahm das Leben fast seinen norma-
len Lauf. Jeder, der konnte, suchte
sich Arbeit. Außerdem mussten ein
Gemeindehaus, eine Schule, ein Kul-
turheim, eine Milizstation und eine
Krankenstation in gemeinsamer Ar-
beit von den Bewohnern gebaut wer-
den. Dies geschah ohne Bezahlung.
Die Leute wurden für diese Arbeiten
tageweise eingeteilt. Desgleichen
wurden auch einige Brunnen mit
Drehkurbelkette und Eimer gegra-
ben. Auf Wasser stieß man erst in 
einer Tiefe von 36 Metern. Nun
brauchte man nicht mehr an der Zis-
terne um jeden Tropfen Wasser zu
kämpfen. Unser Haus ergänzten wir
mit einem Schuppen für die Kuh 
sowie einem Schweine- und einem
Hühnerstall mit Hühnerhof. Nun
waren auch die Tiere versorgt.

Wie aus dem Banat her gewöhnt,
bearbeitete ich den Garten sowie
zwei gepachtete freie Hausplätze und
mästete Schweine, von denen wir im
Herbst eines oder zwei verkauften,
um auf diese Weise zusätzliches Geld
zu verdienen.

Der zweite Winter (1952/1953)
war schon härter. Es war viel kälter
und es wehte ein stürmischer Wind.
Nun war es auch für Stefan sehr
schwer, den Weg zur Farm täglich
zurückzulegen. Montag bis Samstag
arbeitete er ganztags und am Sonntag
bis Mittag. Einmal hieß es, es seien
Wölfe über den zugefrorenen Fluss
gekommen. Da nahm Stefan eine Axt
im Rucksack mit, um sich zur Not
gegen die Wölfe wehren zu können.
Gott sei Dank ist es aber nie zu so 
einer Situation gekommen.

Am 15. August 1953 wurde unsere
Marie geboren. Sie war ein Wunsch-
kind und Hilde war mit ihrer kleinen
Schwester überglücklich. Sie passte
auch ganz brav auf sie auf, wenn ich
beim Einkaufen, Wasser holen oder
im Garten war. Zum Zeitpunkt der
Geburt unserer Tochter waren die
Vorschriften schon etwas aufge-
weicht. Wir durften zwar immer
noch nicht weg, aber es durfte Be-
such kommen. Und so kamen beide
Großmütter zur Unterstützung an-
gereist. Die ärztliche Versorgung im
Ort funktionierte ganz gut. Wir hat-
ten eine sehr gute ältere jüdische
Ärztin und mehrere Hebammen. Nur
einen Priester gab es natürlich nicht
und auch keine Kirche. Als unsere

Marie neun Monate alt war, kam an
einem Sonntag überraschend ein un-
garischer katholischer Wanderpries-
ter in den Ort. Er hielt eine Messe
vor der Schule, taufte die neu gebo-
renen Kinder, vollzog Trauungen
und segnete die Gräber. So kam es,
dass Marie mit neun Monaten, unter
freiem Himmel, auf meinem Arm sit-
zend und von ihrer Schwester Hilde
und unserer lieben Nachbarin Resi
Peter getauft wurde. Stefan konnte
leider nicht dabei sein, da alles sehr
kurzfristig und überraschend kam.
Dennoch waren wir sehr glücklich
über die Taufe. 

Der dritte Winter (1953/1954) war
wieder ein sehr harter Winter mit
ganz heftigen Schneestürmen. Der
Crivăţ jagte mit bis zu 150 Stunden-
kilometern über die offene Steppe
und es kam zu Meter hohen Schnee-
verwehungen. Es fiel so viel Schnee,
dass man jede halbe Stunde Tag und
Nacht durch das Fenster klettern
und den Hauseingang freischaufeln
musste, falls die Haustüre nach 
außen aufging. Und aus Platzgrün-
den ging auch bei uns die Tür nach
außen auf. Die Leute, die das nachts
nicht machten, waren bis in der Früh
ganz eingeschneit und mussten war-
ten, bis einer ihrer Nachbarn sie frei-
schaufelte.

Auch unser Haus war an der Seite,
wo das Küchenfenster war, von oben
bis unten völlig eingeschneit. Und
weil wir hinter dem Haus den Kuh-
stall hatten, mussten wir einen Tun-
nel durch den festen Schnee schau-
feln, um bis zur Kuh zu gelangen. 

An solchen stürmischen Tagen
konnte man sich kein Wasser vom
Brunnen holen. Wenn man ins Freie
ging, musste man Mund und Nase
bedecken, damit der Wind einem
nicht den Atem abschnürte. Und
auch die Wimpern froren zusammen.
Mit den Fingern musste man sie
dann auftauen, um wieder sehen zu
können. Wir hatten vorgesorgt und
rechtzeitig Wasser in Fässern mit
dem Handwagen für uns und die
Tiere nach Hause geschafft. 

Stefan war immer, auch bei
schlechtem Wetter, in die Arbeit ge-
gangen, aber einmal war der Schnee-
sturm so heftig, dass er zu Hause
bleiben musste. Wir beschlossen, es
uns gemütlich zu machen. Ich fing
mit dem Kochen an, in der Stube war
es ganz schön warm. Auf einmal
kam von der Decke etwas herunter-
gefallen. Was war passiert? Weil die
untere Lage Rohr an unserem Dach
krumm war und nicht dicht auflag,
hatte der Wind den Speicher bis
oben zur Spitze mit Schnee vollge-
blasen. Durch die Wärme in der Stu-
be fing der Schnee im Speicher zu
schmelzen an und weichte den De-
ckenputz aus Lehm auf, der nun an-
fing herabzufallen. Bei diesem An-
blick ist uns der Appetit vergangen
und mit der Gemütlichkeit war es
vorbei. Wir löschten gleich das Feuer
im Sparherd und öffneten das Fens-
ter, um für Abkühlung zu sorgen.
Den Kinderwagen und das Kinder-
bett deckten wir ab, um zu verhin-

dern, dass Marie und Hilde nicht
vielleicht etwas abbekommen.

Ich grübelte in der Nacht, was wir
tun könnten, um die Lage zu verbes-
sern. Am Morgen hatte ich einen
Plan, wie das Haus erweitert und
umgebaut werden könnte, mit einem
Windfang sowie einer sich nach in-
nen öffnenden Haustür, damit wir
bei so einem extremen Schneesturm
nicht immer durchs Fenster raus-
klettern mussten. 

Sobald im Frühling das Wetter es
erlaubte, fing ich an, Lehmziegel zu
machen. Es war eine mühselige Ar-
beit, weil ich das ganze Wasser her-
beischaffen musste. Erneut kam uns
ein glücklicher Umstand zu Hilfe.
Von einem abgebrochenen Stall
konnten wir Ziegel abkaufen und
von einem Grabatzer Tischler ließen
wir zwei kleinere Fenster und zwei
Türen anfertigen. Und da war unser
Bau auch gleich fertig. Straßenseitig
bis zum Fahrweg hin legten wir noch
einen Blumengarten an. Für den
Zaun wurden Drähte in drei Reihen
gespannt, in die Maisstängel einge-
flochten wurden. Die Blumen tröste-
ten mich etwas über das ganze Elend
hinweg.

1954 ließ der rumänische Bürger-
meister in der Dorfmitte einen Tief-
brunnen mit Motor graben, so dass
die Bewohner nun gutes und genü-
gend Wasser hatten. Dann verließ er
den Ort. Er sagte, er gehe nun zurück
in seine Heimatstadt Konstanza, weil
er alte Leute und kleine Kinder nicht
weinen hören könne. 

Die Zeit verging und im Herbst
1955 musste Hilde zur Schule. Es
gab nur eine rumänische Schule im
Dorf. Anfangs war es sehr schwer für
sie, weil sie nur wenig Rumänisch
sprechen konnte. Ich begleitete sie
immer auf ihrem Schulweg und als
die Winterstürme begannen, band
ich ihr noch ein Tuch über den Kopf,
so dass sie nur ein wenig heraus-
schauen konnte, und führte sie an
der Hand.

Auch den letzten Winter
1955/1956 haben wir gut überstan-
den. Per Dekret vom 20. Dezember
1955 wurden wir offiziell frei. Wir
bekamen neue Ausweise ohne den
D.O.-Vermerk und durften wieder in
die alte Heimat zurück. Es war es
keine Gratisreise, denn für die Kos-
ten musste jeder selbst aufkommen.
Aber diesmal haben wir unsere Sa-
chen mit Freude gepackt. Es ging ja
zurück in unser geliebtes Deutsch-
sanktmichael, zu unseren Verwand-
ten und Freunden. 

Familie Peter ist gleich, nachdem
sie ihre Entlassungspapiere erhalten
hat, nach Hause gefahren. Die
Freundschaft mit der Familie, die in
der Verschleppung entstanden war,
hat ein Leben lang gehalten. Wir ha-
ben uns immer verbunden gefühlt.

Stefan und ich beschlossen, das
mühselig Erarbeitete unbedingt mit-
zunehmen. Stefans Schwester kam,
um die Kinder vorab mit der Bahn
ins Banat zu bringen. Marie war in-
zwischen zweieinhalb Jahre alt. Ge-
nau so alt wie Hilde, als wir ver-

schleppt wurden. Und mein Vater
kam, um uns beim Packen und Ein-
laden in die Waggons zu helfen. Wir
bestellten zwei Waggons, einen für
uns und das Vieh (eine Kuh, ein
Rind, Schweine, Hühner und eine
Katze), einen zweiten für das Getrei-
de. Das wollten wir mitnehmen, da
es im Banat in jenem Jahr eine Miss-
ernte gegeben hatte. Das Haus durf-
ten wir nicht verkaufen, aber wir
überließen es einem Mazedonier, der
uns zum Dank mit unseren Sachen
zum Bahnhof brachte.

Ich blieb bis zuletzt mit den Tieren
zu Hause und als auch ich mit dem
Mazedonier wegfuhr, jaulte auf ein-
mal unser Hund Hektor, als wollte er
rufen: „Lasst mich doch hier nicht
zurück!“ Fast hätte ich ihn verges-
sen. Da lief ich aber schnell zurück
und holte ihn mit. 

Mein Vater fuhr mit dem Perso-
nenzug und Stefan und ich langsam
mit den zwei Waggons mit dem Gü-
terzug bis Rumänischsanktmichael.
Am 30. März 1956 trafen wir glück-
lich in Deutschsanktmichael ein.

Nun mussten wir wieder, und
zwar zum dritten Mal seit unserer
Heirat, von vorne anfangen.

Schlussbemerkung

Das Dorf Salcâmi gibt es schon
lange nicht mehr. Es steht nur noch
ein Wasserturm, wie mir ein gleich-
falls dort Geborener berichtete. Den
Rest hat die Natur zurückerobert. 

Ich finde es bewundernswert, wie
meine Eltern es geschafft haben, in
all dem Elend und bei all der schwe-
ren Arbeit zwei Kinder gesund
durchzubringen. Die gegenseitige
Liebe, Zähigkeit und Fleiß und nicht
zuletzt viel Gottvertrauen dürften
dabei geholfen haben. Ich kann mich
bewusst an keine Entbehrung erin-
nern. Die Gesundheit meiner Eltern
hat natürlich sehr darunter gelitten.
Meine Mutter hatte im Bărăgan ihre
ersten Herzrhythmusstörungen. 

Die späte Anerkennung des von
deutschen Zwangsarbeitern erlitte-
nen Leids und schweren Schicksals
durch die Bundesrepublik Deutsch-
land im Jahr 2016 hat meiner Mutter
ein stilles Lächeln entlockt. Mein 
Vater ist 2011 verstorben und hat
dies nicht mehr erlebt.

Anmerkungen der HOG
Deutschsanktmichael 

Das Bürgermeisteramt der Gemein-
de Rumänischsanktmichael, zu der
Deutschsanktmichael gehört, ent-
schied 1951, die etwa vierzig Familien
Makedonier (Mazedonier), die 1947
aus der Dobrudscha nach Deutsch-
sanktmichael gekommen waren, alle-
samt in den Bărăgan zu deportieren.
Vermutlich aus diesem Grund wur-
den nur drei deutsche Familien aus
unserem Dorf verschleppt. Die De-
portation der Familie unseres frühe-
ren Ehrenvorsitzenden Nikolaus Peter
zusammen mit seiner Mutter Theresia
Peter, geborene Arenz und seiner
Schwester Theresia war extrem un-
menschlich, da der Vater Josef Peter
bereits 1937 verstorben war. 

Und wie ging es weiter mit Familie
Lech nach ihrer Heimkehr? Beide
Töchter absolvierten ein Studium in
Temeswar. Hilde studierte Mathema-
tik an der dortigen Universität und
später Physik in München. Sie ent-
schied sich für eine Lehramtslauf-
bahn. Maria Margareta studierte Ar-
chitektur am Polytechnischen Insti-
tut und wurde Architektin.

Das Ehepaar Lech konnte mit
Tochter Hilde 1976 ausreisen. Toch-
ter Maria Margareta folgte mit ihren
Ehemann 1978. Sie hat, wie auch 
ihre Eltern, in Augsburg eine neue
Heimat gefunden. Hilde lebt mit 
ihrer Familie in Mammendorf im
Landkreis Fürstenfeldbruck. 

Nikolaus Heber

Kindheit im Bărăgan: Hilde und Maria Lech im Jahr 1955

Hilde Lech 1955 vor dem ein Jahr
davor erweiterten Haus der Familie
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